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Zum Gastkommentar von
Rudolf K. Höfer, 15. Jänner

Keine Finanzierung der
Kirchen über Steuern
Den Staat geht es schlichtweg
nichts an, wer welche Religion fi-
nanziert, und die Solidargemein-
schaft Kirche soll sich um ihre
Beiträge selbst kümmern. Ausge-
tretene zahlen ohnehin einen in-
direkten Steuerbeitrag an die Kir-
che über staatliche Subventionie-
rungen: Das betrifft die Erhaltung
von Kulturgütern, die Finanzie-
rung kirchlicher Sozialeinrichtun-
gen sowie steuerliche Privilegien.
Die Kirche ist der zweitgrößte
Grundbesitzer nach dem Staat.
Rudolf K. Höfer sollte auch beden-
ken, dass mit dem Rückgang der
Mitgliederzahlen die staatlichen
Beiträge zu sinken haben.

Otto Diendorfer,
4150 Rohrbach-Berg

Starker Anstieg von
Asylanträgen im Vorjahr
Im Pandemiejahr 2021 sperrte
man hierzulande zwar die Bürger
ein und Betriebe zu, dennoch
wurden mehr als 40.000 Illegale
registriert. Das entspricht nahezu
der Einwohnerzahl von Steyr, und
mit dem Familiennachzug kommt
man rasch auf eine Verdoppelung
bis Verdreifachung.

Neben vielen rechtlichen Unge-
reimtheiten wie der Missachtung
von Schengen, Dublin III, Genfer
Flüchtlingskonvention und Auf-
enthaltsgesetzen werden zwei
Dinge verwechselt, nämlich Asyl
und Zuwanderung. Wie möchte
man bei jenen, die über keine gül-
tigen Dokumente verfügen und
deren Identität nicht feststellbar
ist, überhaupt einen Asylan-
spruch feststellen? Der natürliche
Feind des Sozialstaates sind offe-
ne Grenzen mit Massenmigration.

Mag. Martin Behrens,
1230 Wien

Donauinsel und Lobau
nur mehr mit Parkpickerl
Da ab 1. März das flächendecken-
de Parkpickerl auch im 21. und
22. Bezirk in Kraft tritt, werden
de facto 80 Prozent der Wiener
Bevölkerung vom Naherholungs-
gebiet Donauinsel und Lobau aus-
geschlossen, da bis auf wenige
Parkplätze nur noch das kosten-
pflichtige Parken für zwei Stun-
den möglich ist. Mit sperrigem
Gepäck (Liegen, Kühlboxen) ist
die Zufahrt mit den Öffis nur
schwer zu bewerkstelligen. Pensi-
onisten etwa könnten sich die Do-
nauinsel dann nur vermindert
leisten. Dies wäre aber mit der
Einführung von Naherholungszo-
nen (Donauinsel, Lobau, Wiener-
wald, Bisamberg) einfach zu behe-
ben, wenn man die dortigen Park-
plätze mit jeden Wiener Parkpi-
ckerl benutzen dürfte.

Wolf-Dieter Rauch,
per E-Mail

Zur Kolumne von Claudia Aigner,
14. Jänner

Lachen zur probaten
Schmerzbehandlung
Diese Kolumne war das Lustigste,
was ich seit langem gelesen habe.
Sie hat mich sogar bei enormen
Schmerzen nach meiner Knie-TEP
so erheitert, dass man mir gesagt
hat, ich solle den Fernseher leiser
drehen – der gar nicht an war. Ich
lache immer noch.

Eva Karas,
per E-Mail

Leserbriefe werden nur abgedruckt,
wenn sie mit vollständiger Adresse
versehen sind und Kürzungen nicht

ausgeschlossen werden.

„Das Ende der Bequemlichkeit“
hat Hannes Androsch vor knapp
zehn Jahren in einem Buchtitel
eingefordert. Demgegenüber ver-
stehen Bürger sich heute mehr
denn je als Kunden, Konsumen-
ten und Könige. Die Folgen dieses
Zeitgeistes für die Gesellschaft
sind mittlerweile kaum zu über-
sehen. Das moderne Prinzip der
Selbstbedienung kommt langsam
aus der Mode, so scheint es.

Zwar scannen wir in vielen Su-
per- und Baumärkten beim Bezah-
len am Check-out immer öfter ei-
genhändig unsere Einkäufe oder
betanken, bestellen und bezahlen
bei Diskont-Tankstellen und Fast-
food-Ketten bereits beim Check-in
selbst am Point-of-Sale-Terminal.
Doch im Gegenzug boomen die
Bequemlichkeitsindustrien.

Bestes Beispiel sind die Dienst-
boten von Lieferando & Co, die
mittlerweile sogar das McMenü
bis zur Wohnungstür bringen, so-
dass es nur noch den Griff zum
Handy und zur Kreditkarte sowie
in der Regel wenige Schritte von
der Couch zur Tür braucht. Glei-
ches gilt für die gigantischen „Ga-
me-Changer“ von Amazon bis Za-
lando: Alles scheint sich rund um
die Bequemlichkeit für Kunden
und Konsumenten zu drehen
(was oft auf Kosten von Umwelt,
Angestellten und vor allem neuen
Scheinselbständigen geht).

Vermochte noch vor wenigen
Jahrzehnten ein einzeln unter
Plastikfolie verpacktes, gekochtes
und sogar geschältes Ei im Kühl-
regal bei Marks & Spencer in Lon-
don zu irritieren, haben wir uns
heute an das darin zum Ausdruck
kommende Prinzip gewöhnt. Für
Markterfolge in unseren westli-
chen Gesellschaften des Massen-
konsums ist es unerlässlich, das
Bedürfnis nach Bequemlichkeit
zu befriedigen und Kunden beim
Erwerb von Produkten oder bei
der Inanspruchnahme von Dienst-
leistungen möglichst wenig An-
strengung abzuverlangen.

„Convenience“ eignet sich
kaum noch als strategisches Al-
leinstellungsmerkmal, die ehema-
lige Begeisterungs- wird zur fast
selbstverständlichen Basiseigen-
schaft. Und für politische Erfolge
gilt in vergleichbarer Weise, dass
sie auf leicht verdaulichen, häpp-
chenweise verabreichten Bot-
schaften, die wenig Denkanstren-
gung verlangen, beruhen müssen.

Noch in den 1990ern konnte
George Ritzer mit seinem Buch
„Die McDonaldisierung der Ge-
sellschaft“ eine neue (post-)mo-
derne Form der Rationalisierung
durch Kalkulierbarkeit, Kontrolle
etc. diagnostizieren und dabei das
Fastfood-Restaurant als paradig-
matisches Vorbild für viele Le-
bensbereiche identifizieren. Mitt-
lerweile sind aber eher Soziale
Medien die Signatur unserer Zeit,
da sie als Sozialisationsinstanz
die Erwartungshaltung vor allem
jüngerer Generationen prägen.

Im Kontext von Bildungsinsti-
tutionen wie der Schule und der
Hochschule zeigt sich: Immer
kürzere Aufmerksamkeitsspan-
nen („goldfish dilemma“) und der
Wunsch nach unmittelbarer Be-
dürfnisbefriedigung („instant gra-
tification“) erschweren die kon-
zentrierte Auseinandersetzung

mit komplexen Inhalten, sodass
die über praxisnahe, kompetenz-
orientierte Ausbildung hinausge-
hende, klassische Bildung zuneh-
mend als ungerechtfertigte, unbe-
queme Zumutung erlebt wird.

Geistige Komfortzonen
Die Bequemlichkeit ist nämlich
keineswegs nur eine der konsu-
mierenden Körper. Dies aller-
dings weniger wegen Oberfläch-
lichkeiten wie Beauty-Boom und
Fitness-Fetisch. Eher legen bei-
spielsweise Reaktionen auf Akti-
vitäten zur Pandemiebewältigung
dies nahe. Hier stoßen nicht nur
Maßnahmen auf Ablehnung, mit
denen körperliche Unannehmlich-
keiten einhergehen (wie das Tra-
gen von FFP2-Masken). Es offen-
bart sich an ihnen auch die Be-
quemlichkeit jener demonstrie-
renden Geister, die lautstark be-
haupten, dem Staat diene das Vi-
rus nur als Vorwand für das Be-
schneiden von Bürgerrechten.

Notdürftig als kollektive Kritik
verkleidete Behauptungen, denen
zufolge wir uns in einer „Corona-
Diktatur“ befinden, sind bei ge-
nauerem Hinsehen meist persön-
liche Befindlichkeiten, die noch
dazu bei öffentlichen Kundgebun-
gen und auf Social-Media-Kanälen
vorgebracht werden – was nicht
nur inhärente Ironie, sondern so-
gar ein Widerspruch in sich ist.

Dabei sind zentrale Erschei-
nungsformen von „Verfall und En-
de des öffentlichen Lebens“ (Zitat
Soziologe Richard Sennett) weni-
ger durch die Pandemie bedingt
oder durch den Staat oktroyiert,
als vielmehr – aufgrund beschä-
mender Bequemlichkeit des Geis-
tes – selbst verschuldet. An die
Stelle kritischer Auseinanderset-
zung auf Basis öffentlich vorge-
brachter Argumente tritt der (frei-
willige) Rückzug in private Dis-
kursräume und Filterblasen, die
als emotionale „safe spaces“ vor
unbequemer Irritation schützen.

Das gab es zwar alles schon vor
Corona, jedoch hat die Krise der

vergangenen beiden Jahre die
dementsprechenden Tendenzen
einerseits verstärkt und anderer-
seits stärker in den Blick gerückt.
Kurz: „Convenience“ ist keine auf
Kühlregale im Supermarkt oder
auf globale Riesen des E-Com-
merce beschränkte Angelegenheit
mehr, sondern hat darüber hinaus
längst Einzug im Alltag und vor
allem auch im geistigen Leben un-
serer Zeit gehalten.

Gefühlte Wahrheiten
Als Voraussetzung für das Verlas-
sen der Komfortzonen verlangen
viele das Anbringen von Warnhin-
weisen, die ursprünglich als be-
rechtigte Trigger-Warnungen
schwerwiegende Fälle von Retrau-
matisierung verhindern sollten,
mittlerweile aber auf die Absiche-
rung allerlei subjektiv gefühlter
Wahrheiten ausgeweitet werden.
Unter Berufung auf die Autorität
der ersten Person wehrt sich eine
emotionale und egoistische Esote-
rik gegen alle möglichen als un-
bequem empfundenen Irritatio-
nen, die durch valide Argumente
und legitime Ansprüche anderer
ausgelöst werden (was die Journa-
listen Matthias Dusini und Tho-
mas Edlinger als „Opfersemantik“
bezeichnet haben).

Ein Imperativ der Introspekti-
on stärkt die Immunisierung ge-
genüber Intersubjektivität und
fördert faktenferne „Fake News“.
Der Mensch steht als Maß aller
Dinge im Mittelpunkt, jedoch
nicht als ein mit Vernunft begab-
tes, sondern als ein Verunsiche-
rung durch die Welt fürchtendes,
bequemes Wesen. Angesichts des-
sen stellt sich die Frage, wie wir
die großen Probleme unserer glo-
balisierten Gesellschaft gemein-
sam lösen wollen. Egal, ob es sich
um die aktuelle Pandemie, um die
dadurch vorübergehend in den
Hintergrund der Aufmerksamkeit
gedrängte Klimakrise oder um die
Unzulänglichkeiten des Bildungs-
systems handelt: Keine dieser He-
rausforderungen und auch keine

damit einhergehende wird be-
quem vom Sofa oder vom Schreib-
tisch aus mit Amazon, Alexa und
Apps am Smartphone zu bewälti-
gen sein.

Jede dieser und vieler weiterer
Herausforderungen wird mehr
brauchen als sich immunisieren-
de, subjektive Selbstvergewisse-
rung durch Sprechchöre auf der
Straße oder in Sozialen Medien.
„Das Ende der Illusionen“ (Zitat
Soziologe Andreas Reckwitz)
führt, wenn der Traum von para-
diesischer Bequemlichkeit und
persönlicher Befindlichkeit zer-
platzt, wohl zu einem bösen Erwa-
chen und ist nicht zuletzt deshalb
„in the long run“ zwangsläufig
ziemlich unbequem.

Gegenläufige Entwicklungen
Abschließend sollte an dieser Stel-
le aus Gründen der Vollständig-
keit nochmals explizit festgehal-
ten werden, dass wir uns bei Be-
obachtungen dieser Art keines-
wegs der Illusion einer eindimen-
sionalen Entwicklung hingeben
dürfen. Beispielsweise wird, wie
schon angemerkt, die Bequem-
lichkeit privilegierter Gruppen
meist mit Belastungen für andere,
insbesondere für marginalisierte
Gruppen mit weit weniger Wahl-
möglichkeiten, erkauft.

Darüber hinaus sind wir, wie
der Soziologe Daniel Bell vor be-
reits drei Jahrzehnten unter dem
Titel „Kulturelle Widersprüche
des Kapitalismus“ analysiert hat,
mit inkonsistenten Erwartungen
konfrontiert: Wir sollen nämlich
„straight by day, swinger by
night“ sein, also situativ zwischen
den Anforderungen beruflicher
und privater Situationen swit-
chen, indem wir im Job unseren
Kunden möglichst alle Wünsche
erfüllen und uns nach Feierabend
beziehungsweise in der Freizeit
selbst in der Rolle des Kunden als
König bedienen lassen.

Hinzu kommt, dass in unserer
Zeit zwar auf der einen Seite ein
noch nie dagewesener Aufwand
für die Veröffentlichung privater
Intimitäten unseres Lebens be-
trieben wird, auf der anderen Sei-
te aber diese öffentliche Präsenta-
tion und vor allem die emotional
aufgeladene Inszenierung auf
Plattformen wie Instagram wenig
zur Verteidigung des öffentlichen
Lebens als eines Diskursraums
beiträgt. Im Gegenteil: „Die Tyran-
nei der Intimität“ lautet nicht um-
sonst der Untertitel des zuvor zi-
tierten Buches Richard Sennetts.

Totalitäre Tendenzen im „Über-
wachungskapitalismus“ (Zitat
Ökonomin Shoshana Zuboff) fal-
len ja nicht zuletzt deshalb auf
fruchtbaren Boden, weil große
Teile der Bequemlichkeitsgesell-
schaft in erster Linie damit be-
schäftigt sind, (vorgeschobene)
Befindlichkeiten zu kultivieren
und (vermeintliche) Bedürfnisse
gemäß zu konsumieren, statt dies
zu kritisieren beziehungsweise
sich für echtes kritisches Denken
und Handeln zu engagieren. ■

Die Bequemlichkeitsgesellschaft
„Convenience“ hat längst Einzug im Alltag und vor allem auch im geistigen Leben gehalten.

Gastkommentar
von Paul Reinbacher

Paul Reinbacher arbeitet nach
einem Sozial- und Wirtschafts-
wissenschaftsstudium sowie
diversen beruflichen Positionen
in der Privatwirtschaft an der
Pädagogischen Hochschule
Oberösterreich in Linz.
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